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Jonas-Philipp Dallmann, „Die milchfarbene Haut der Türen“  

Erzählungen 

 

KURZTEXT: 

Ein Frühlingshasser, ungleiche Pennbrüder, kauzige Stadterforscher und eine Fahrt ins Graue. 

Protagonisten, die sich Stümper, Andernacht und Dünkel nennen – oder Tante Meta. Ins Surreale 

verrückte Schauplätze, Nebenwelten, gelegentlich bis ins Groteske überzeichnet, die darum umso 

unheimlicher unsere Welt spiegeln. 20 Erzählungen, in denen der Autor unter Verwendung einer 

gelegentlich bis ins vorletzte Jahrhundert zurückreichenden ein Raritätenkabinett von Erzählungen 

erschafft.  

 

Jonas-Philipp Dallmann, geboren 1969 in Berlin, studierte Architektur an der Berliner Hochschule der 

Künste (UdK) und war nach seinem Abschluss als Dipl.-Ing. freier Mitarbeiter von Architektur- und 

Ingenieurbüros. 2001 begann er mit der Veröffentlichung von Erzählungen und Kurzprosa in 

Literaturzeitschriften und Anthologien. 2004 erhielt er den MDR-Literaturpreis und nahm am 8. 

Klagenfurter Literaturkurs teil. 2005 und 2017 wurde ihm das Alfred-Döblin-Stipendium der Berliner 

Akademie der Künste in Wewelsfleth zugesprochen, 2010 erhält er ein Werkstipendium des 

Deutschen Literaturfonds. 2011 erschien sein Romandebüt Notschek im Wiener Luftschacht Verlag. 

Jonas-Philipp Dallmann arbeitet als freier Lektor, Autor und Übersetzer in Berlin. Neben seinen 

literarischen Arbeiten veröffentlicht er satirische Ratgeber und Lebenshilfebücher in den Bereichen 

Coaching und Business. 



LANGTEXT:  

Ein Frühlingshasser, ungleiche Pennbrüder, kauzige Stadterforscher und eine Fahrt ins Graue. 

Protagonisten, die sich Stümper, Andernacht und Dünkel nennen – oder Tante Meta, bei der nicht 

nur ein merkwürdiger Mathematiker einzieht, sondern die als Erzählprinzip von Jonas-Philipp 

Dallmann gelten könnte. 

Die Schauplätze seiner Geschichten sind ins Surreale verrückt, Nebenwelten, gelegentlich bis ins 

Groteske überzeichnet, spiegeln darum umso unheimlicher unsere Welt. Scheinbar banale 

Gegebenheiten und Räume baut der Autor aus zu kafkaesken Verstiegenheiten, dabei stets mit 

einem Augenzwinkern auf die Szenerien blickend. 

Unter Verwendung einer gelegentlich bis ins vorletzte Jahrhundert zurückreichenden Sprachpalette 

erschafft Jonas-Philipp Dallmann ein Raritätenkabinett von Erzählungen. Die Lesereise gleicht 

zuweilen einer Geisterbahnfahrt mit labyrinthischen Auswüchsen, auch Ecken und Kanten, hinter 

denen die Ungereimtheiten unserer Existenz mit teils schmerzhafter Präzision in den Fokus gerückt 

werden.  

Den Erzählungen ist ein humoristisches Glossar angehängt.  

 

AUTORENINTERVIEW:  

(Das Interview führte Verlegerin Victoria Hohmann-Vierheller, aufgezeichnet im Mai 2019.) 

Wie kamst Du zum Schreiben bzw. wie kam das Schreiben zu Dir? 

 

Vor dem Schreiben kommt ja das Erzählen bzw. die Phantasie, und die war wohl immer ein Teil von 

mir. Allerdings wird das dann durch das Aufschreiben doch zu etwas anderem, denn Schreiben als 

Produzieren misst sich ja auch immer am Ergebnis, zum Beispiel an der Anzahl der Seiten. Da hatte ich 

sehr früh den Ehrgeiz, viel zu schreiben, schon als Kind.  

 

Was war Deine erste Veröffentlichung? 

 

Abgesehen von Schülerzeitschriften und dergleichen war meine erste Veröffentlichung die Erzählung 

„Der Freund. Eine Beherbergung“, erschienen 2003 in den „Konzepten“. Also ein relativ spätes Debut 

mit vierunddreißig. 

 

Aus welchem Zeitraum stammen die Erzählungen in „Die milchfarbene Haut der Türen“? 

 

Der Zeitraum umfasst 2003 bis 2018, also eine relativ breite Spanne. Die älteren Erzählungen wurden 

aber alle nochmal überarbeitet. 



 

Gibt es Themen, die Dich stetig begleiten oder wandelt sich das über die Jahre?  

 

Ich glaube, diese Themen gibt es. Ich kann sie aber selbst nicht benennen, sondern andere lesen sie 

aus meinen Geschichten heraus. Natürlich spielen Architektur und Räume eine wichtige Rolle, aber im 

Grunde geht es mir um das Einfangen subtiler Atmosphären und Anmutungen – Dinge, die so fein sind, 

dass sie sich der Sprache fast entziehen. 

 

Hast Du den Eindruck, dass Dein Architekturstudium Einfluss auf Deine Art zu Schreiben genommen 

hat?  

 

Dieser Einfluss wird immer wieder vermutet, aber es ist nicht so, dass ich Geschichten konstruiere. Ich 

schreibe sehr intuitiv und weiß in der Regel weder, wie eine Geschichte endet noch lege ich Figuren 

am Reißbrett fest. So habe ich aber auch Häuser entworfen, und ich denke, die Methode ist sogar 

weitverbreitet, obwohl die Architekten darin geschult werden, ihre Intuition als das Ergebnis 

rationalen Kalküls zu verkaufen. Macht ja schon Palladio: Im Grunde will er Säulen bauen, aber er 

argumentiert mit Baugrund, Belüftung und Hygiene. Er hat immer gute Gründe für seine Säulen, und 

sie sind ja auch wunderschön. 

  

Dein Debütroman „Notschek“ erschien 2011 im Wiener Verlag Luftschacht. Was hat sich dadurch für 

Dich verändert?  

 

Natürlich war dieses erste richtige Buch eine wichtige Bestätigung, tatsächlich Autor zu sein. Bevor 

man ein Buch hat, bleibt man immer jemand, der das nur behauptet – ein gelegentlich quälender 

Zustand, denn im Grunde weiß man ja, dass das, was man geschrieben hat, ganz gut ist, kann es aber 

nicht beweisen. 

  

Kurzprosa oder Roman? Hast Du da eine Vorliebe als Schreibender? Als Lesender? 

 

Die Kurzprosa ist eine sehr verführerische Form, weil man da schnell zu Ergebnissen kommt und 

Misslingen kein großes Risiko darstellt. Andererseits will kein Komponist immer nur Kammermusik 

schreiben – im Grunde schielt man, glaube ich, immer nach dem großen Roman. Außer, man ist Lyriker. 

 

Tag- oder Nachtschreiber? 

 

Früher habe ich immer sehr viel nachts geschrieben, heute praktisch kaum noch. Es ist ein bisschen 

eine Illusion, dass man nachts einen besseren oder tieferen Zugang zur Sprache hat. Allerdings habe 

ich vor kurzem mit dem Nachtschreiben wieder angefangen, mit grüner Tinte auf Papier, ein 

sprachphilosophischer Traktat mit dem Arbeitstitel „Der Hufschlag der Worte.“ 

 

Vorbilder? 

 

Die ganz großen Götter nenne ich lieber nicht, denn der Vergleich wäre vermessen … Sehr gefallen hat 

mir immer Wolfgang Hildesheimer („Tynset“, „Paradies der falschen Vögel“), der heute fast schon 

vergessene Kurt Kusenberg („Der blaue Traum“) oder Exoten wie Joris-Karl Huysmans („Gegen den 

Strich“); aus neuerer Zeit natürlich W. G. Sebald („Austerlitz“, „Die Ausgewanderten“). Ein Geheimtipp 



ist Emil Tode („Im Grenzland“), hinter dem sich der Este Tõnu Õnnepalu verbirgt. Mit Walter Benjamin 

(„Kindheit um 1900“) oder gar Rilke („Malte Laurids Brigge“) fangen dann allerdings schon die Götter 

an. 

 

Dein Anliegen beim Schreiben?  

 

Das Anliegen ist etwas paradox: Das zur Sprache bringen, was nicht gesagt oder geschrieben werden 

kann. Meiner Theorie nach hat die Literatur wie ein Eisberg bislang nur etwa zehn Prozent dessen 

beschrieben, was wir tatsächlich erleben.  

 

Was ich meinen Leser*innen schon immer sagen wollte:  

 

Literatur ist weder etwas, was sich auf Autoren beschränkt noch auf das Lesen. Geschichten passieren 

uns allen täglich. Mein bester Freund hat neulich im Garten gesagt, ich erzähle immer so plastisch von 

fremden Menschen. Das war auch ein Talent meiner Mutter, obwohl sie Bildende Künstlerin war. Aber 

was ist dieses Erzählen eigentlich? Es ist dann gut, wenn es das Wesentliche einfängt – und dabei 

vielleicht nicht ganz bei der Wahrheit bleibt. Das habe ich schon als Kind empfunden, dieses Recht auf 

konsequente Übertreibung und Ausschmückung, das immer auch mit sehr viel Lust verbunden ist. Gut 

ist, wenn man dann Zuhörer hat. Leser sind idealerweise solche Zuhörer. 

 

 


